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lUDwig FinsCHer

Der KOMPOnist MaX BrUCH

Herr Fuhrmann hat in seiner schönen schrift über den Orden den 
besonderen sinn betont, der in der Formulierung der satzung liegt, 
es sollten nur Personen in den Orden aufgenommen werden, »die 
sich durch weit verbreitete anerkennung ihrer verdienste … einen 
ausgezeichneten namen erworben haben«. an öffentlicher »aner-
kennung seiner verdienste« hat es Bruch zu lebzeiten wahrlich 
nicht gefehlt. aber heute gehört er sicherlich zu den Mitgliedern des 
Ordens, deren namen (um Herrn Fuhrmann direkt zu zitieren) 
»man mit verwunderung liest, weil man mit ihm nichts mehr ver-
bindet«. nun – vielleicht nicht »nichts mehr« wie bei dem 1864 ge-
wählten eduard grell, aber doch sehr wenig. streng genommen ver-
bindet eine breitere musikliebende öffentlichkeit mit dem namen 
Bruch heute nur noch ein einziges werk – und daraus einen einzigen 
satz: das adagio des violinkonzertes g-Moll. zur erinnerung das 
zweite thema, der beherrschende »Ohrwurm« des satzes (Klang
beispiel 1).*

* Die Klangbeispiele finden sie auf der dem jahrbuch beigefügten CD.
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später kommt ein dritter gedanke hinzu; am schluß werden beide 
mit unaufdringlicher Kunstfertigkeit miteinander verbunden (Klang
beispiel 2).
Bruchs violinkonzert war seit seiner Uraufführung 1868 und ist 
noch heute eins der bei den geigern beliebtesten werke der gat-
tung, und das adagio ist im zeitalter des musikalischen Häppchen-
Konsums eine zugnummer der populären Konzerte und der Pot-
pourri-CDs.  Die ungeheure wirkung des werkes zeigt sich besonders 
eindrucksvoll in den spuren, die es bei anderen Komponisten hinter-
lassen hat. richard strauss (den der alte Bruch ingrimmig haßte) 
zitiert 1915 den dritten gedanken auf dem Höhepunkt seiner Alpen-
sinfonie, nicht ohne ihn ins gigantische »aufzugipfeln«. eine art 
Präludium zu dieser merkwürdigen Beziehung über die gattungs-
grenzen hinweg war strauss’ eigenes violinkonzert gewesen, das vol-
ler reminiszenzen an Bruchs 1. und 2. violinkonzert steckt. Kennt 
man strauss und seinen skurrilen Humor ein wenig, kann man sich 
leicht vorstellen, welch diebische Freude es ihm gemacht haben 
muß, dem damals (1913/15) schon fast aus dem Blickfeld der öf-
fentlichkeit verschwundenen alten Konkurrenten zu zeigen, was 
alles  man aus seinem melodischen einfall herausholen konnte 
(Klangbeispiel 3); auch sprach er gern von der »Bruch-stelle« des 
werkes1.
johannes Brahms, zu dem Bruch zeitlebens eine ziemlich enge und 
sehr konfliktreiche Beziehung unterhielt, ließ sich 1878, als Bruchs 
Konzert noch frisch war, für sein eigenes violinkonzert vom quasi-
ungarischen tonfall des Finales inspirieren – nur vom tonfall, nicht 
von der thematik  (Klang beispiel 4).
allerdings spielt bei beiden Konzerten wohl auch die enge zusam-
menarbeit der beiden Komponisten in geigentechnischen Fragen 
mit joseph joachim eine rolle, der sich als Komponist als Ungar, als 

1 vgl. rainer Bayreuther, richard strauss’ alpensinfonie. entstehung, analyse und interpretation, Hildes-
heim/zürich/new York 1997, s.  225-226. Bayreuther meint, daß es sich um eine unbeabsichtigte remi-
niszenz handelt und daß sich die bewußte anspielung auf ein lied von strauss selbst bezieht, in dem aber 
nur die beiden ersten töne, nicht der ganze charakteristische Melodiebogen mit der Formulierung in der 
alpensinfonie übereinstimmen.



153

geiger als Deutscher fühlte und der zwölf jahre nach Brahms und 
neun jahre vor Bruch in den Orden gewählt wurde. ein vergleich 
der beiden Finale-anfänge zeigt deutlich die verwandtschaft des 
tonfalls, aber auch, warum Bruchs Konzert bei den geigern so be-
sonders beliebt war und ist: während Brahms, der Konvention fol-
gend, den solisten mit dem thema beginnen lässt, baut Bruch mit 
einem großen Orchester-crescendo, das dem thema präludiert, dem 
solisten die Bühne auf, die er dann mit dem thema glanzvoll in g-
Dur betritt. Das Modell hier ist wahrscheinlich Mendelssohns erstes 
Klavierkonzert (1831), in derselben grundtonart g-Moll/g-Dur 
(Klangbeispiel 5).
was an Bruchs violinkonzert zündete und seit nun 140 jahren zün-
det, ist etwas ganz einfaches und sehr schwer zu Findendes: die große 
Melodie. Und Bruch war ein begnadeter Melodiker. 1867, also ge-
rade in der zeit der arbeit an diesem Konzert, schrieb er an den Di-
rigenten Hermann levi, daß er »seit einigen jahren, seit ich zurech-
nungsfähig bin, den Hauptnachdruck auf die Melodik lege«. aber 
das war zugleich seine achillesferse: als die melodische erfindungs-
kraft nachließ, half auch das perfekte Handwerk nicht mehr weiter. 
Und die melodische erfindungskraft hatte längst nachgelassen, als 
er, 70jährig, nur noch wenig komponierend und seit vielen jahren 
leidend, in den Orden gewählt wurde. warum also wurde er ge-
wählt? sicherlich nicht wegen des anhaltenden erfolges seines vio-
linkonzerts, über den er sich mehr ärgerte als freute, weil er alle 
anderen werke in den Hintergrund drängte. eher schon, weil er 
1892 den bayerischen Maximilians-Orden bekommen hatte, der 
häufig als Konkurrenz zum preußischen Pour le mérite angesehen 
wurde; Bruch war höchst erfreut und amüsiert, weil die ehrung, wie 
er schrieb, »aus München …, dem Hauptsitz der wagnerei« kam. 
vielleicht auch, weil die beiden anderen deutschen Musiker im Or-
den gestorben waren – Brahms 1897 und joachim 1907 – und die 
Musik nur noch durch zwei ausländer vertreten war, den Franzosen 
Camille saint-saëns (1835-1921) und den Belgier François-auguste 
gevaert (1828-1908), welch letzterer allerdings nicht als Komponist, 
sondern (1904) als bedeutender Musikgelehrter gewählt worden 
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war. am wahrscheinlichsten aber wurde Bruch deshalb gewählt, 
weil er nicht nur ein bedeutender Komponist war (wenn auch kein 
wirklich großer), sondern eine künstlerische institution des preu-
ßisch-protestantisch geprägten Kaiserreichs (ironischerweise, denn 
er verehrte Bismarck, aber verabscheute wilhelm ii.). Und das 
wurde er nicht durch seine instrumentalmusik, die heute wenigstens 
noch auf dem CD-Markt lebendig ist, sondern durch seine Kantaten 
und Oratorien, die heute fast ganz vergessen sind, eben weil sie den 
nerv der zeit so genau trafen.
großangelegte werke für solisten, Chor und Orchester waren in der 
ersten Hälfte des 19.  jahrhunderts beliebt wie nie zuvor, getragen 
von der ausbreitung der bürgerlichen Chorvereine (vor allem der 
Männerchöre), der Musikfest-Bewegung und dem wachsenden in-
teresse an den Oratorien Händels, aber es handelte sich fast aus-
schließlich um geistliche, vor allem biblische sujets; Mendelssohns 
Paulus und Elias waren die zentralen neuen werke des repertoires. 
Um 1840 kamen weltliche stoffe hinzu, aus der nationalen ge-
schichte, aus der touristen-Folklore (schottland bzw. walter scott, 
der germanische norden, der Orient), aus dem gymnasialen Bil-
dungsgut. schumanns Das Paradies und die Peri (nach thomas 
Moore, 1843) war das erste bedeutende werk dieser richtung (heute, 
wie das ganze repertoire, fast vergessen); niels wilhelm gade (1817-
1890) folgte mit Comala (nach Ossian, 1846) und einer ganzen reihe 
von werken, die bis mindestens zum ende des jahrhunderts zum 
festen repertoire der städtischen Chor- und Konzertvereine gehör-
ten – und sicherlich wurde auch gade (1881) als Meister weltlicher 
Oratorien (die er bezeichnenderweise Koncertstykker nannte) in den 
Orden gewählt. Bruch hatte seinen ersten großen und anhaltenden 
erfolg 1860 mit den Szenen aus der Frithjofsage nach dem versepos 
von esaias tegnér – das in Deutschland einen ungeheuren erfolg 
hatte, mehr als zwanzigmal übersetzt wurde und 1873 in reclams 
Universal-Bibliothek erschien. schon mit diesem werk setzte er sich 
an die spitze der gattungsentwicklung; es wurde zum vorbild für 
Brahms’ Rinaldo (1863/69) und eine ganze Phalanx von oratori-
schen werken mit Männerchor, und Hermann Kretzschmar konnte 
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1899 in seinem für die entwickelte bürgerliche Musikkultur maß-
geblichen Konzertführer schreiben: »Derjenige tonsetzer, dessen 
name augenblicklich auf dem gebiete des weltlichen Oratoriums 
vorherrscht, ist Max Bruch«, und: »Frithjof und schön ellen werden 
noch lange genannt werden, wenn von den werken die rede ist, die 
am Besten von Freiheit und Heimath singen«, und generell war er 
für Kretzschmar der »ausgezeichnete, tonangebende Künstler« auf 
dem gebiet der repräsentativen, für das öffentliche Konzert be-
stimmten vokalmusik2. Bruchs Odysseus (1871/72) widmete er im 
Konzertführer nicht weniger als sechs seiten liebevoller Beschrei-
bung, und Carl Dahlhaus wählte gerade dieses werk, das nach Kretz-
schmar »vom jahre 1873 ab die Concertsäle fast aller bedeutenden 
Musikstädte Deutschlands und englands … durchzogen hat«, als 
exemplarisch für die gattung aus: »als Chor-Oratorium für gebil-
dete ist Odysseus, so verschlissen das werk inzwischen wirken mag, 
ein kulturgeschichtliches Dokument«3. »Freiheit und Heimath« ist 
zugleich der akkord, auf den sich die entwicklung der gattung nach 
der reichsgründung 1871 immer klarer einstimmte. Bruch behaup-
tete seine führende stellung durch kluge wahl der sujets, aber 
ebenso durch musikalische Qualitäten, vor allem die verbindung 
von volkstümlicher einfachheit und gehobenem stil und die sugge-
stive Überredungskunst der musikalischen sprache, dazu konservati-
ves Handwerk und kluges Maßhalten in den technischen ansprü-
chen, das die werke den bürgerlichen laienchören erreichbar 
machte (bei hohen ansprüchen an die solisten). wie das klingt, mag 
ein Beispiel aus dem Lied von der Glocke zeigen, der monumental-
sten vertonung dieser vielvertonten Dichtung, die Bruch, ohne jede 
Kürzung des textes, in eine zweistündige Komposition umsetzte; das 
Beispiel führt zugleich die patriotische instrumentalisierung der 
Dichtung musikalisch ganz sinnfällig vor (Klangbeispiel 6):

2 Hermann Kretzschmar, Führer durch den Concertsaal. ii. abtheilung, zweiter theil: Oratorien und welt-
liche Chorwerke, leipzig 21899, s.  421, 422 und 512.

3 Carl Dahlhaus, Die Musik des 19. jahrhunderts, wiesbaden/laaber 1980, s.  138.
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Heilge Ordnung, segenreiche 
Himmelstochter, die das gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der städte Bau gegründet, 
Die herein von den gefilden 
rief den ungesellgen wilden, 
eintrat in der Menschen Hütten, 
sie gewöhnt zu sanften sitten 
Und das teuerste der Bande 
wob, den trieb zum vaterlande!

Die Begleitung des sopran-ariosos durch die Orgel legt den sakralen 
ton fest, in dem sich die kunstreligiöse erhöhung der Dichtung und 
die kunstreligiöse aura der aufführung vor einer Quasi-gemeinde 
effektvoll verbinden, und die fast pedantische, aber dank Bruchs sou-
veräner technik überaus eingängige Hervorhebung fast jedes text-
details sorgt für das einfühlende verständnis durch das Publikum. 
im wirkungssicher inszenierten Choreinsatz wird der sakrale ton 
noch einmal gesteigert, durch satztechniken, die den protestanti-
schen gemeindechoral assoziieren, aber zugleich wird der Kunstan-
spruch nicht gesteigert, sondern sehr sorgsam (und ganz ohne die 
zeittypischen »gelehrten« anleihen an das barocke Oratorium) auf 
einer mittleren ebene gehalten, was sowohl das verständnis als auch 
die ausführung erleichtert. es ist Musik, die überreden will, ohne 
(wie wagner) zu überwältigen. geradezu rührend wirkt im ver-
gleich dazu die schlichte, ebenso liebenswürdige wie bescheidene ver-
tonung dieser zeilen in dem Oratorium, das durch Bruchs Monu-
mentalwerk erledigt werden sollte, das aber das ganze jahrhundert 
hindurch überaus lebendig blieb, eben wegen seiner Bescheidenheit: 
andreas rombergs Lied von der Glocke (1809) (Klang beispiel 7).
Die beiden letzten Oratorien bezeichnen fast symbolisch das ende 
der gattungsgeschichtlichen reise: Moses als eins der letzten bib-
lischen Oratorien der deutschen tradition, Gustav Adolf als ein Mo-
nument des reichsdeutschen nationalprotestantismus, vom Kompo-
nisten expressis verbis als konfessionell-nationales Bekenntnis 
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entworfen. aber während Moses ein durchaus ernstzunehmendes 
werk ist, hat der gesteigerte Bekenntnis- und wirkungswille den 
Komponisten beim Gustav Adolf in die Falle der trivialität geführt, 
bis hin zu der anweisung, das Publikum solle den schlußchoral »ein 
feste Burg ist unser gott« mitsingen. Und gerade Gustav Adolf wurde 
Bruchs populärstes großwerk, bis in den ersten weltkrieg hinein – 
vielleicht weniger, wie gesagt wurde, als Denkmal des Kulturprote-
stantismus nach art des Ordensmitglieds adolf von Harnack, son-
dern eher als Begleiterscheinung des »völkischen« Protestantismus 
des Berliner theologen reinhold seeberg (1858-1935, in Berlin seit 
1898).
es ist leicht zu verstehen, daß ein Komponist dieser Prägung gut in 
einen konservativen, dem Herrscherhaus verbundenen Orden paßte, 
und ebenso, daß er zuerst die Umwälzungen in der Musik, dann die 
politischen Umwälzungen als Katastrophen erlebte, die zusammen-
hingen; strauss und reger waren für den alten Bruch die Häupter 
der »musikalischen sozialdemokratie und anarchie« (1911). Die 
letzten jahre des früh gealterten waren traurig, überschattet von 
Krankheiten, dem tod der gattin und des lieblingssohnes, Kriegs-
not und entbehrungen und völliger künstlerischer isolation. nach 
1900 komponierte er kaum noch. ganz am ende kehrte er zur Kam-
mermusik zurück, mit der er als ganz junger Mann begonnen hatte. 
Das letzte bedeutende werk waren die acht stücke für Klarinette, 
viola und Klavier (1910), deren Besetzung Bruchs lebenslange ver-
ehrung für schumann spiegelt (auch schumanns Märchenerzählun-
gen op. 132 (1853) waren eins seiner letzten werke). es sind intro-
vertierte, seltsam zeitenthobene selbstgespräche eines Komponisten, 
der aus der zeit gefallen war (Klangbeispiel 8).

literatur: es gibt nur eine einzige Biographie des Komponisten, die 
durch Materialreichtum für sich einnimmt, aber keine wissenschaft-
liche Untersuchung im strengen sinne ist: Christopher Fifield, Max 
Bruch. His Life and Works, london: victor gollancz 1988, 2wood-
bridge/suffolk: the Boydell Press 2005.
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Zeittafel

MaX BrUCH
* 6. januar 1838 Köln
† 20. Oktober 1920 Berlin
Kind einer großbürgerlichen theologen- und Beamtenfamilie.
Musikalische ausbildung durch die Mutter und den Bonner Univer-
sitäts-Musikdirektor Heinrich Carl Breidenstein. Kompositionen 
überliefert seit dem neunten lebensjahr. neben der Musik starke 
Begabung zur Malerei.

1853-1857 Kompositionsunterricht bei Ferdinand Hiller in Köln
 1857 scherz, list und rache, Oper (ludwig 
  Bischoff  nach goethe) op.1 
1858-1865 studien- und wanderjahre (leipzig, Mannheim u. a.)
 1860 Frithjof, Kantate (esaias tegnér)
 1863 Die loreley, große romantische Oper 
  (emanuel geibel)
1865-1867 Kapellmeister in Koblenz
 1866 schön ellen, Kantate (emanuel geibel)
 1865-1867 1. violinkonzert g-Moll (joseph joachim 
  gewidmet)
1867-1870 Hofkapellmeister in sondershausen
 1. symphonie (johannes Brahms gewidmet)
 2. symphonie (joseph joachim gewidmet)
 Kontrakt mit dem Musikverlag simrock
1870-1880 freischaffender Komponist und Dirigent in Berlin, 

Bonn und wieder Berlin
 1871-1872 Odysseus, Oratorium (wilhelm Paul graff)
 1875 arminius, Oratorium (j. Küppers) (im jahr 
  der einweihung des Hermanns-Denkmals)
 1877 2. violinkonzert (für Pablo de sarasate)
 1878 Das lied von der glocke, Kantate (dem an-  

 denken  schillers gewidmet) 
 1879-1880 schottische Fantasie für violine und Or-
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chester (Pablo de sarasate gewidmet; spieltechnische 
einrichtung von joseph joachim)

1880-1883 Dirigent der Philharmonic society liverpool
 1880-1881 Kol nidrei für violoncello und Orchester
 1882 3. symphonie (der symphony society new 
  York gewidmet) 21886 
          1883 Konzertreise in die Usa
1883-1890 leiter von Orchesterverein und singakademie Breslau
 1885 achilleus, Oratorium (Heinrich Bulthaupt)
 1888 Das Feuerkreuz (Bulthaupt nach walter 
  scott)
1890-1920 Berlin. 1892 Berufung als leiter der Meisterklasse für 

Komposition an der Preußischen akademie der Künste 
und verleihung des Professorentitels; 1907 vizepräsi-
dent der akademie. ab 1911 im ruhestand. schüler an 
der akademie u.a. Oscar straus, ralph vaughan wil-
liams, eduard Künneke, Ottorino respighi. 1892 Bay-
erischer Maximiliansorden, 1893 Dr. h.c. Cambridge 
(von Bruch 1914 zurückgegeben). 1908 zum 70. ge-
burtstag aufnahme in den Orden.

 1891 3. violinkonzert (joseph joachim gewidmet)
 1894 Moses, Oratorium (ludwig spitta)
 1898 gustav adolf, Oratorium (albert 
  Hackenberg)
 1899 serenade für violine und Orchester
 1910 Konzertstück für violine und Orchester; 
  acht stücke für Klarinette, viola und Klavier
 1911 Konzert für Klarinette, viola und Orchester
 ende 1919/anfang 1920 zwei streichquintette a-Moll 

und es-Dur und ein streichoktett B-Dur (zu lebzeiten 
ungedruckt).


